
an der Ostseite. Das untere fehlende Wegstück kann mittels 
eines kraftvollen Aufschwunges oder eines Steigbaumes 
direkt erklommen werden. Von hier ab führt der mittelalter­
liche Treppenauf gang leicht ausgesetzt, aber mehr oder 
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Die Begehung der Anlagen erfolgte zusammen mit Herrn Rudolf 
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weniger bequem auf den Oberburgfelsen hinauf. Die stark 
einsturzgefährdeten Mauerpartien des südlichen Abschnit­
tes der Westwand erheischen allerdings eine gewisse Ob­
acht. 
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Die Burgkapellen in Ziesar und Wolmirstedt 

Am 1. Januar 1376 legte Kaiser Karl IV. den Grundstein zu 
einer neuen Burgkapelle in Tangermünde1• Diese Kapelle 
stattete er reich aus. Dazu ließ der Kaiser edles Gestein aus 
Böhmen kommen2

• Einige Jahre später folgte in Wittstock 
ein weiterer Neubau. Hier errichtete der Havelberger Bi­
schof Johann Wöpelitz eine Burgkapelle, die der kaiserli­
chen in Tangermünde durchaus angemessen war. Auch 
diese Kapelle ist zerstört. Johann Christoph Bekmann hat 
noch einen Inschriftstein gesehen, welcher das Jahr 1389 
angab3

• Aus Strasburg im Kulmerland ist eine dritte Burgka­
pelle überliefert, die zu ihrer Zeit ähnliches Aufsehen erregt 
haben müßte4 wie die Burgkapellen in Tangermünde und 
Wittstock. Aus den überlieferten Beschreibungen lassen 
sich über das jeweilige Aussehen keine hinreichenden Re­
konstruktionen anfertigen. Aus dem Rahmen fiel die mit 
Edelsteinen geschmückte Burgkapelle Karls IV., die in 
Karlstein eine Entsprechung hatte, während die Kapellen in 
Wittstock und Strasburg/Kulmerland ihrer heimischen Ar­
chitektur eher verbunden waren, aber zeitgleich Geschaffe­
nes an künstlerischer Qualität übertroffen haben müßten. 
Johann Christoph Bekmann beschreibt die Burgkapelle in 
Wittstock folgendermaßen: ,, Die Kapelle selbst aber, so viel 
man absehen kann, hat ganz aus quadersteinen bestanden, 
iedoch gar enge und nicht über 16 Jus breit. Längsthin 
zwischen den fenstern sein allerhand Heilige gar lebhaft 
ausgearbeitete, und schön vergüldete bilder der Heiligen, 
wie ingleichen unterschiedene vergüldete rasen gestellet 
gewesen, deren etliche auch noch vorhanden seien: derglei­
chen beschaffenheit auch die bogen an der dekke gehabt: so 
daß man bekennen muß, daß dieses, ob wohl sehr kleine 
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Gotteshaus, zu seinen zeiten eine zierde dieses orts und 
ganzen Bischofthums müsse gewesen sein, [. .. ]. Sonsten ist 
gedachte dekke auch vor diesem ganz flach gewesen, daß 
man darauf spatziren gehen könne, steht aber ietza unter 
einen wiewohl schlecht verwahrten dache. Man siehet auch 
noch auswärts unter dem dache einige ausgehauene dra­
chenbilder durch welche das regenwasser oben abgeführet 
worden. Unterwärts aber der Kapelle ist noch ein gewölbe, 
und zwar noch über der erden gewesen, von mauersteinen 
errichtet, und endlich unter diesen auch noch ein balken 
keller [ ... ].Weil aber beides, dach und bodenA. 1704 durch 
einen starken sturm eingewo,fen worden, so ist durch den 
regen alles vollends verdorben, und ietza fast nichts mehr 
davon zusehen "5

• 

Etwa zeitgleich waren die Baustellen der großen Pfarrkir­
chen Hinrich Brunsbergs in der Neustadt von Brandenburg/ 
Havel, in Königsberg/Neumark und in Stargard/Pommern 
sowie von St. Stephan in Gartz/Oder begonnen worden. Die 
Wittstocker Burgkapelle ist jedoch nicht als Vorbild für 
diese Pfarrkirchen hinzustellen, ebenso wenig die Strasbur­
ger Kapelle. Dazu wissen wir zu wenig von ihremAussehen, 
insbesondere von ihrem Formenapparat. Die Wasser spei­
enden Drachen in Wittstock weisen auf eine Anlehnung an 
die Kathedralarchitektur. Über die Gliederung der Pfeiler ist 
nichts gesagt. An das Ende aufzureihen ist sicherlich die 
Burgkapelle in Ziesar, die neue Gestaltungsmotive brachte. 
Eine Entwicklungslinie ließe sich möglicherweise bilden, 
wenn alle genannten Kapellen noch erhalten wären. Die 
Tangermünder Burgkapelle könnte Auslöser einer konkur­
rierenden Entwicklung gewesen sein. 
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Abb. 1. Ziesar, Burgkapelle. 
Grundriß (Zeichnung: Verf. 
nach Dehio ). 

Abb. 2. Ziesar, Burgkapelle. 
Südseite ( Foto: Verf., 1995 ). 

N 
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Die an strategisch bedeutender Stelle errichtete Burg Ziesar 
war bereits 1214 im Besitz des Bischofs von Brandenburg6• 

B ischofB alduin ( 1204 bis 1216) hatte sich hier eingerichtet. 
In der Folgezeit wurde Ziesar bevorzugter Aufenthaltsort 
der Brandenburger Bischöfe 7. Ein Ausbau der Burg Ziesar 
zu einer Anlage - bestehend aus Haupt- und Vorburg, 
einhergehend mit einer starken Befestigungsanlage - setzte 
im 14. Jahrhundert ein. Gemäß einer Mitteilung von Johann 
Christoph Bekmann hatte die Burg einst sieben Türme8• Die 
Fundamente von fünf weiteren, heute nicht mehr vorhande­
nen Türmen waren bei Planierungsarbeiten im Bereich des 
äußeren Beringes im vorigen Jahrhundert zum Vorschein 
gekommen9

• 

Alle auf der Burg aufgeführten Bauwerke waren aus Feld­
stein. Mit einer Langseite lehnte sich die Burgkapelle an die 
Sicherungsmauer zur Vorburg an. Der Vorgängerbau der 
bestehenden Kapelle dürfte-wie die profanen Bauten - aus 
Feldstein errichtet gewesen sein. 
Im 15. Jahrhundert wurde Ziesar Residenz der Bischöfe von 
Brandenburg. Die bischöfliche Hofhaltung und die Kanzlei 
zogen hierher. Zu den unter Bischof Dietrich von Stechow 
(1455 bis 1472) vorgenommenen baulichen Veränderungen 
und Erneuerungen gehört die Burgkapelle, welche abwei­
chend von den anderen Bauwerken auf der Burg aus Back­
stein ausgeführt wurde. Auf Dietrich von Stechow verweist 
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eine Votivtafel in ihrer Ostwand: ,,Anno domini 1470 re­
verendus in Christo pater et dominus, dominus Theoderi­
cus, tricesimus septimus Brandenburgensis ecclesiae epi­
scopus, basilicam hanc primitus pie fundando construxit in 
honoremque sanctorum hie sculptorum devote consecravit, 
orate pro eo". 
Dietrich von Stechow hatte nach seinem Ableben in der 
Burgkapelle seine letzte Ruhestätte erhalten. Seine aus der 
Kapelle entfernte Grabplatte ist nicht verloren gegangen. 
Sie hat einen Platz in der Durchfahrt erhalten. 
Die Burgkapelle in Ziesar gehört dem Typus der Saalkirche 
an. Sie hat auf der Nordseite tonnengewölbte Erweiterun­
gen; darüber liegt ein in seinen Ostteilen befensterter und 
mit Sitznischen versehener Emporengang, über den man in 
ein auf der Ostseite der Kapelle gelegenes Gebäude gelan­
gen kann. Türen ermöglichten nach Ausweis von Angeln die 
Abtrennung der östlichen Emporenjoche von den westli­
chen. Auf der Westseite wurde sehr bald nachträglich eine 
ursprünglich nicht vorgesehene Empore angelegt. Sie 
nimmt das ganze westliche Joch ein. Das Profil des Zierfrie­
ses ist das gleiche wie auf der Nordseite. Die vorhandenen 
Dienste mit ihren nun knapp über dem Boden sitzenden 
Kapitellen wurden nicht beseitigt. Der Raum unter der 
Westempore wurde abgemauert. Kapellenseits ist eine zu­
rückspringende Sitznische in die Wand eingelassen, mit 
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kaum noch zu erkennendem Wappen, die Mauerkanten sind 
mit Profilsteinen auf geführt, darum ist eine zusätzliche 
doppellinige Einfassung noch erkennbar. Plastische Archi­
tekturformen treten kaum hervor. Es gibt nur wenige ablen­
kende architektonische Elemente. Ein von kleinteiligen 
Fischblasen durchzogenes Maßwerkband ziert die Empo­
renbrüstung. Wanddienste steigen vor den Kapellentrenn­
wänden auf. Sie gehen in die Profilierung der die Seitenräu­
me abdeckenden Quertonnen über. Spitzbogige Durchbrü­
che in den sehr starken Querwänden verbinden die Räume. 
Die Wanddienste auf der Südseite des Saales haben das 
gleiche Profil. Auch sie finden ihre Fortsetzung in den 
Rippen des Kreuzgewölbes. Die Rippen treffen sich in 
fischblasenverzierten Schlußsteinen. Über der Empore tra­
gen Schlußsteine das Motiv der Sechsblattrose. Kleine 
Kapitelle wurden sparsam verwendet. Die Öffnungen für 
die mehrbahnigen Fenster in der Südwand werden von 
einem Profil, bestehend aus einem System aus Wulst, Kehle 
und Fase, ähnlich dem der Dienste auf den Wandvorlagen, 
eingerahmt, während bei letzteren der Birnstab hinzutritt. 
Die Kapelle besitzt noch ihre mittelalterliche Ausmalung, 
wenn auch nicht im durchgängig guten Zustand. Ein Ge­
spinst aus Maßwerkmaschen, mit Fischblasen ausgefüllt, 
überzieht das den Saal abdeckende Kreuzrippengewölbe, 
ein Netz aus gelblichen und bräunlichen Tönen auf blauem 
Untergrund. Strenge geometrische Formen als Rautenmu­
ster überziehen die Tonnen der angrenzenden Kapellen. 
Rankenmuster auf blauem und grünlichem Grund wurden 
auf die Wände aufgetragen. Blüten steckten in den Ranken, 
Farbreste wurden nachgewiesen10

• Tiere scheinen nicht in 
die Ranken eingebunden gewesen zu sein. Jedoch sitzt eine 
Eule, Symbol der Weisheit, schräg oberhalb der Sakra­
mentsnische unter einer spitzbogigen Nische. Auf den 
Schrägen der mit einem Türchen versehenen Sakramentsni­
sche befinden sich Fialen mit Krabben und Kreuzblume. 
Eine braune Linie umrahmt das Feld der Sakramentsnische. 
Das Feld daneben trug einst eine Inschrift. Von ihr sind nur 
noch schwarze Farbreste vorhanden. Die braune Linie um­
fährt auch die in die Ostwand eingesetzte Votivtafel und 
grenzt den Bereich der Sakristeitür nach oben hin ab. Die 
unteren, normalerweise mit Wandteppichen behangenen 
Flächen haben eine illusionistische Ausarbeitung erfahren. 
ßin Vorhang in Grün und Gelbbraun ist angelegt. Seine 
Umschläge sind in Rotbraun gefaßt. Eine Stange, in Rot, als 
Halterungsschiene wurde nicht vergessen 11

• Auf gemalte 
Gesimse begrenzen den unteren Wandabschnitt. Scheinka­
pitelle nehmen entsprechende Rippen auf. Figürliche Dar­
stellungen finden sich nur auf den Nordwänden der Anräu­
me. In der rechten Kapelle ist in einem ovalen Nimbus, dem 
Symbol der Herrlichkeit, Maria mit dem Kind in der Sonne 
dargestellt, als Königin des Himmels, der Mond ihr zu 
Füßen. Auf der Nordwand der mittleren Kapelle wurde die 
Wurzel Jesse dargestellt. Aus den Blütenkelchen der Wurzel 
ragen zwölf Köpfe. Unten nimmtJesse (Isai), der Stammva­
ter des Hauses David, liegend seinen Platz ein, rechts neben 
J esse David mit der Harfe, oben Maria, die Gottesmutter mit 
dem Heiland. Die Darstellungsweise des aus dem liegenden 
Jesse aufsteigenden Stammbaumes geht auf das Bild des 
schlafenden Adam zurück, aus dessen Rippe Gott Eva 
geschaffen hatte. In der linken Kapelle trifft man auf einen 
weiteren Stammbaum, möglicherweise nach dem Evange­
listen Lukas, daneben eine undeutliche Gestalt ohne Kopf­
bedeckung, aber mit Barttracht. Dieser Stammbaum ist 
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verblaßter als jener in der mittleren Kapelle nach Matthäus. 
Unter dem Gewölbe auf der Ostwand des Saales ist -
umgeben von Maßwerk - ein Kreismedaillon auf gemalt. Es 
enthält das Christusmonogramm: IHS. Die auf die Wände 
aufgetragenen zwölf kleinen Weihekreuze haben sich erhal­
ten. Die Zwölfzahl verweist auf die zwölf Apostel. Die 
Emporennordwand im Bereich des dritten Joches von Osten 
trägt eine vom Erdgeschoß aus nicht sichtbare Maßwerk­
blendrosette. Ein sechsspeichiges Rad mit innerem Kreis ist 
auf dem Putzuntergrund konstruiert. Den Außenkreis 
durchschneiden sechs Kreisbögen, ihre Zentren außerhalb 
der Rosette liegend. Weitere Querbögen unterteilen die 
einbeschriebenen Flächen. Zu beiden Seiten stützt Maß­
werk der gleichen Art durch Ineinandergreifen die Rosette. 
Die Gurtbögen und das Mauerwerk über den Durchgängen, 
auch die Südwand der Westempore zeigen zu Ornamenten 
zusammengefaßte geometrische Figuren. 
Entsprechend der Bedeutung der Westempore sind hier die 
Kapitelle reicher ausgebildet. Die Kapitelle sitzen knapp 
über dem Fußboden, die beiden nördlichen mit Palmetten, 
darüber eine mit fünf Seiten eines Achtecks vortretende 
Deckplatte. Das südöstliche Kapitell ist das aufwendigste. 
Es zeigt einen dreilagigen Akanthus in einfachster Form. 
Darüber sitzt ein Blattfries. Das südwestliche Kapitell in der 
Nische über der Treppe ist nur ein Rohling. Im Saal und auf 
dem nördlichen Emporengang sind es dagegen nur gegrate­
te Formsteine mit aus dem Achteck herausgearbeiteter 
Deckplatte. Neben der Osttür, am Übergang zum Profan­
bau, bilden Klötze die Kapitelle. Das Gewölbe über der 
Westempore war, so wie es aussieht, ehemals nicht mit 
einem Maßwerknetz überzogen worden, während das Ge­
wölbe des Emporenganges die gleiche Netzstruktur wie 
dasjenige des Saales besitzt. Gemalte Wandbehänge gab es 
auch hier oben. Die Gesimsbänder sind noch zu erkennen. 
Hier und dort überdies Reste eines Behanges, über dem die 
geometrischen Figuren mit ihren Einlagen Platz gefunden 
hatten. 
Besonders gestaltet ist die Südseite der Kapelle. Sie ist die 
Schauseite. Eine gewisse Unsymmetrie kennzeichnet die 
Gliederung. Zwischen wenig vortretenden Lisenen sitzen -
außermittig ausgeschnitten - spitzbogige drei- und vierbah­
nige Fenster. Das äußerste linke Fenster ist zugesetzt. Ein 
Zugang befindet sich unter dem mittleren, nicht so tief 
heruntergeführten Fenster. Oberhalb der Fenster verläuft 
ein Gitterfries. Ein Röllchenband faßt ihn oben ein. Ein 
weiterer Fries, aus Maßwerk zusammengesetzt, zieht sich 
unterhalb des Dachgesimses dahin. 
Die ganze Kraft des plastischen Gestaltungswillens steckt 
im Zierat der senkrechten Lisenen und im Portalfeld. Es 
kommt die heimelige Laube zum Ausdruck, ein paradiesi­
scher Hort. Profilierte Zickzackstäbe klettern zwischen 
senkrechten Einfassungen nach oben. Maßwerk füllt die 
rückwärtigen Flächen aus. Rechts neben dem Portal ist es 
Dreipaßmaßwerk. Dreiblättrige Blüten sprießen aus den 
Mittelpunkten, wie bei der äußeren linken Lisene. Auf den 
anderen Lisenen sitzen Fischblasen. Die nicht geschlosse­
nen Gerüstlöcher lockern die glatten Mauerflächen zwi­
schen den Fenstern und Bändern auf. Glasierte Steine zur 
Einfassung der Fenstergewände wurden nicht vermauert. 
Solche Maßnahmen hätten die Fassade überladen. 
Das einfach gehaltene Portalgewände, mit eingestellten 
Säulen, wird von einem klobigen Kämpfer mit Laubüber­
zug unterbrochen. Ein Kielbogen umfaßt das Gewände. 
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Frauenschuh kriecht auf ihm nach oben. Das Tympanon 
zwischen einem den Durchgang abdeckenden Flachbogen 
und dem Spitzbogen der Archivolten ist von Maßwerk 
vollflächig überzogen. Einern Hauptkreis ordnen sich Drei­
pässe und Fischblasen unter. In den Zwickeln sitzen gefüllte 
sphärische Dreiecke. Ein umrahmendes, mit Maßwerk be­
setztes Feld umfaßt die Bogenzone des Portals. Das sich wie 
ein Blütenteppich darstellende Maßwerk ist durchsetzt mit 
kleinen knopfartigen Rundknospen. 
Die Nord- und die Westseite der Kapelle zeigen keine 
Dekoration. Der ursprüngliche Giebel über der Westseite ist 
nicht erhalten. Der vorhandene, mit ansteigenden Blenden 
und mit Maßwerkbändern in den Pfeilern gestaltete Giebel 
stammt von 1865. Auf dem Dach saß bis 1857 ein hölzerner 
Aufbau. Die Nordwand ist im Bereich der Erdgeschoßzone 
aus Feldsteinen auf geführt. Ab der Obergeschoßzone tritt 
Backstein an die Stelle des Feldsteins. Die kräftigen, zwei­
mal abgestuften und mit einem Satteldach abschließenden 
Strebepfeiler sind gänzlich aus Backstein gemauert. Auf 
kleinere Umbaumaßnahmen weisen die Entlastungsbögen 
in der Wandfläche. Die Nordwestecke stützt ein mächtiger 
Pfeiler ab. 
Die Votivtafel in der Burgkapelle zu Ziesar ist die einzige 
Quelle, deren Inschrift uns einen Anhaltspunkt zum Bau ge­
schehen des späten Mittelalters liefert. Erst aus dem 19. 
~ahrhundert liegen uns wieder Unterlagen vor, die für die 
Baugeschichte verwertbar sind. Im Jahre 1858 setzt ein 
Schriftverkehr ein, der Voruntersuchungen für Instandset­
zungsarbeiten an der Burgkapelle erwähnt12

• Die Kapelle 
war 1857 von einem auf der Burg ausgebrochenen Feuer 
ergriffen worden. Es zerstörte das Dach und einen hölzernen 
Turm. Ein Notdach wurde fürs erste errichtet13

• In einem 
Schreiben an den König von Preußen vom 24. Januar 1861 
werden auch die Wandmalereien erwähnt, die es galt, vor 
dem Untergang zu bewahren. Eine Beschreibung der Arbei­
ten in Form eines zusammenfassenden Berichtes liegt aus 
dem Jahre 1865 vor: ,, [. .. ]. Die Schloßkirche hatte durch 
Verstärkungen der Fundamente und durch den Druck eines 
Dachreiterturmes an der Ostseite bedeutend gelitten, so 
daß bereits vor einer Reihe von Jahren mächtige und unför­
mige Strebepfeiler an der Nordseite angefügt wurden, wel­
che aber, da sie in sich und im Fundament Setzungen 
erfuhren, welche sich einst auf die Kirchenmauern zugleich 
erstreckten, von letzteren sich ablösten und dadurch ganz 
unwirksam wurden. Es war die Aufgabe, die nachträglich 
angebrachten unwirksamen den Bau sehr verunzierenden 
Strebepfeiler zu entfernen, die sehr schadhaften Gewölbe 
wieder gut herzustellen, die inneren Flächen der Wände und 
Gewölbe von späterer Tünche zu befreien, um die Struktur 
und die unter diesem Unterzug noch erhaltenen Malereien 
wieder bloßzulegen, das Dach herzustellen und den höchst 
baufälligen Ostgiebel in einem der reich ausgestatteten 

· südlichen Langmauer sich annähernden Stil neu aufzubau­
en. Alles dies ist in befriedigender Weise erfolgt. Da ein 
weiteres Zusammendrücken des Grundes nach ca. 3 1/2 
Jahrhunderten seit der Vollendung des Baues nicht mehr zu 
erwarten stand und der vollkommen erhärtete Mörtel den 
Schub der Gewölbe aufgehoben hat, so konnte man sich mit 
einfacher Ausbesserung der Schäden und Vergießen der 
Gewölbe mit Zement begnügen. Die Wände und Gewölbe 
zeigen wieder, wenn auch zum Teil zerstört und überall 
beschädigt die alte Dekoration, wovon besonders die in 
gesamten durchbrochenen Ziegelmaßwerk auf blauem 
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Grunde verzierten Gewölbe von sehr reicher und eigentüm­
licher Wirkung sind [. .. }"14

• Heute sind wieder ernst zu 
nehmende Risse vorhanden. 
Ein Abbild der Ziesarer Burgkapelle war während der 
Amtszeit von Erzbischof Ernst von Magdeburg (1476 bis 
1513) in Wolmirstedt errichtet worden15

• Zweckentfrem­
dung und Verwahrlosung hatten zu Schäden geführt. Die 
Schloßkapelle in Wolmirstedt diente lange Zeit als Scheune. 
Da man ihren künstlerischen Wert noch rechtzeitig erkann­
te, entging sie dem unvermeidlichen Schicksal, durch wei­
teren Verfall zur Ruine zu werden. Doch zuletzt war sie 
wieder als Rumpelkammer fehlgenutzt. 
Aus dem Jahre 1845 liegt ein Bericht an den König von 
Preußen vor, aus dem wir den Zustand und die vorgenom­
menen Instandsetzungs- und Sicherungsmaßnahmen erse­
hen können:,,[ ... ]. Die Kapelle ist im Backsteinbau ausge­
führt, schließt sich im Stile den in derselben Weise gebauten 
Kirchen der Altmark an und bildet das südlichst gelegene 
und zugleich das zierlichste und reichlichst ornamentierte 
Beispiel dieses Stiles. Vornehmlich gilt dies letztere von dem 
Äußeren der Kapelle, wo die Friese die Flächen der nur 
wenig heraustretenden Strebepfeiler, die Türbögen mit den 
geschmackvollsten durchbrochenen aus Formsteinen gear­
beiteten Mustern ausgefüllt sind. Das Innere ist zwar min­
der reich, doch zeigen die Einzelteile desselben ebenfalls 
durchaus edle Bildung, auch finden sich darin die Reste von 
farbiger Ausschmückung, namentlich die gemalten Figuren 
des heiligen Mauritius und der heiligen Katharina an den 
Pfeilern der Altarnischen und die Darstellung einer Kreu­
zigung in einer Nische der Nordwand. Wie aus der Inschrift 
eines an der Ostseite der Kapelle angebrachten Wappens 
hervorgeht, ist die im Jahre 1480 vom Erzbischof Ernst von 
Magdeburg, Herzag von Sachsen, erbaut worden, doch soll 
der untere Teil der Ostseite von einem älteren Bau herrüh­
ren, während die beiden Giebel, in den Formen des Renais­
sance-Geschmacks als spätere Zutat erscheinen, und zwar 
nach der Vermutung des von Quast aus der Zeit des Admi­
nistrators, Markgrafen Joachim Friedrich von Branden­
burg, welcher hier vielfach residierte, angehörig. 
Wie bereits[. .. ] bemerkt, befindet sich die Kapelle gegen­
wärtig in destruiertem Zustande. Das Mauerwerk ist mehr­
fach schadhaft, die Gewölbe im Inneren sind herausge­
schlagen, auch das Dach ist einer Verbesserung bedürftig. 
Dazu kommt, daß das Äußere, welches ursprünglich durch­
aus auf den reinen ungeputzten Ziegelbau berechnet war, 
schon vor längerer Zeit mit einem Kalk-Anwurf versehen 
worden ist, welcher dasselbe entstellt und die elegante 
Ornamentierung, die hier angewandt ist, großenteils ver­
deckt. Ein Aufreitertürmchen, welches sich über dem Dach 
der Kapelle erhob, hat unlängst wegen gefahrdrohender 
Baufälligkeit abgetragen werden müssen [ ... ]"16• Aus ei­
nem Schreiben vom 10. Dezember 1894 an den Kaiser 
erfahren wir von einer notwendigen sichernden Instandset­
zung:,,[. .. ]. Namentlich muß die Bedachung des Bauwerks 
und die Südfront gründlich repariert werden. Die Restaurie­
rung der Letzeren soll sich im Hinblick auf den hohen 
baukünstlerischen Wert des Gebäudes gleichzeitig auf die 
Ergänzung der zum Teil äußerst defekten ornamentalen 
Verzierungen erstrecken, da sonst zu befürchten steht, daß 
dieser hervorragend schöne Maßwerkschmuck mit der Zeit 
ganz verloren geht, wie auch der Fries unter dem Hauptge­
sims nur noch in wenigen Resten erhalten ist. Bei der 
Reparatur des Dachstuhles läßt sich der früher vorhanden 
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gewesene zierliche Dachreiter mit verhältnismäßig gerin­
gem Mehraufwande wieder anbringen[ .. . ]"17 • 

1907 war das Dach wieder schadhaft, und das Kehlgebälk 
wollte man zur besseren Beobachtung von Dach und Dach­
stuhl mit einem Laufgang versehen 18 • 

Neben wichtigen Grundinstandsetzungen, wie der des Da­
ches, sind nur die Außenmaßwerke der Südfassade und das 
Hauptportal restauriert worden. Von der Rückseite ist keine 
Rede. Noch heute sind hier die Vertiefungen zwischen den 
Lisenenmaßwerken teilweise ausgemauert. Nur hier und da 
ist das Maßwerk zu erkennen, da der Putz beseitigt wurde. 
Fenster und Mauerwerk zeigen Schäden größeren Um­
fangs. Gegenwärtig (1996) wird die Gründung der Schloß­
kapelle auf ihrer Ostseite gesichert. 
Die Kapelle in Wolmirstedt steht auf einer Aufschüttung, 
mit ihrer Ostwand auf einer alten Burgmauer19• Sie ist über 
keinem Vorgängerbau errichtet. Der Grundriß der Kapelle 
bildet einen Saal, auf seiner Nordseite mit drei kapellenar­
tigen, tonnengewölbten Ausnischungen, darüber einem 
Laufgang. Das Brüstungsmauerwerk ist nicht mehr vorhan­
den. Auf der Südseite sind es zwei weniger tiefe Nischen, 
hier jedoch saalhoch. Im östlichsten Abschnitt der Nord­
wand führt eine Treppe zum Lauf gang hinauf. Eine spitzbo­
gig überfaßte Nische steckt in der Ostwand. In der oberen 
Zone folgt ein vierteiliges Fenster, welches in der hier 
zurückgesetzten Wand sitzt. Das Gewölbe des dreijochigen 
Saales wurde zu nicht genau zu bestimmender Zeit heraus­
geschlagen, nur die Anfänger eines verschwundenen 
Kreuzgewölbes sind noch vorhanden. Sehr wahrscheinlich 
geschah die Verwüstung während des Dreißigjährigen Krie­
ges. Auf der Südseite des Ostjoches ist eine größere quer­
rechteckige Nische ausgebildet. Ein Fenster oberhalb dieses 
Raumes belichtet das Ostjoch. Auf der Westseite befindet 
sich ein etwas überquadratischer, mit einer Halbtonne über­
deckter Raum, dies jedoch erst über der dritten Ebene. Seine 
flachbogig abgedeckten Zugänge sind noch vorhanden. Die 
begehbaren Zwischenebenen fehlen. Auf der Südseite die­
ses Anraumes führt eine Spindeltreppe in die Höhe. Die 
Westwand dieses Raumes springt als Risalit, über drei 
Geschosse hoch, aus der Westfront heraus. Alle Fenster sind 
zugesetzt. 
Die Kanten der Pfeiler und Wandstücke wurden profiliert. 
Der betriebene Aufwand ist unterschiedlich. Mal sind es 
zarte Formen, mal gebündelte. An anderen Stellen kommen 
nur gefaste Kantenausbildungen vor. Ein Satteldach deckt 
das Gebäude ab, ein Walmdach den risalitartigen Vorbau auf 
der Westseite. Ein Dachreiter ist nicht mehr vorhanden. 
Die beiden Langseiten des Außenbaues waren von Anfang 
an reich gestaltet gewesen. Nur die Südseite ist im vorigen 
Jahrhundert wieder hergerichtet worden. Die Nordseite 
befindet sich derzeit in einem verwahrlosten Zustand. Sie 
weist die gleiche Grundgliederung auf wie die Südseite. 
Die Südseite ist in unterschiedlich breite Abschnitte geglie­
dert. Lisenen mit Zickzackband steigen zwischen den Fen­
stern in die Höhe. Sie reichen nicht bis zum Gesims. Zwei 
fünfbahnige und spitzbogig übergriffene Fenster und ein 
dreiteiliges stecken in der Wand. Unter dem schmalen 
Fenster auf der rechten Seite befand sich möglicherweise 
ein weiteres. Ein Flachbogen übergreift die hergerichtete 
Nische. Die Fenstergewände sind profiliert. Ein Kaffgesims 
läuft über der Sockelzone entlang. Es verkröpft sich um die 
Sockel der Lisenenstreifen. Die Kanten der Sockel haben 
ein Eckprofil. Auch die Lisenen erhielten eine Randprofilie-
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rung. Maßwerke füllen die von den Zickzackstäben gebilde­
ten Dreiecksflächen aus. Es sind Fischblasen und Dreipässe 
mit zentriertem Blütenbesatz. Etwa in der Fassadenmitte 
befindet sich das Hauptportal, eine spitzbogige Anlage mit 
gestuftem Gewände und eingestellten Bimstabprofilen. Ein 
gestalteter Kämpfer unterbricht ihren Fluß. Die eigentliche 
Türöffnung deckt ein Flachbogen ab. Das Tympanon zeigt 
eine große Fischblasenrosette, in den Zwickeln kleinere 
Rosetten mit drei Fischblasen und mit einem Blütenmotiv 
im jeweiligen Zentrum. Um die Archivoltenzone liegt ein 
Maßwerkteppich, gebildet aus Vierpässen mit Blütenknöp­
fen. Um diesen Maßwerkteppich läuft das Kaff-gesims 
herum, wie auch um die weit zurückgesetzte geputzte Blen­
de auf der rechten Seite.Unterhalb des Kranzgesimses zieht 
sich ein unterbrochener Maßwerkfries dahin. Er besteht aus 
drei einzelnen hintereinandergelegten Streifen. 
Die Ausbildung der Nordseite weicht in Einzelheiten von 
der der Südseite ab. Hier fehlt das Kaffgesims. Die Lisenen 
treten nicht so weit hervor. Das Maßwerk in den kleineren 
Dreiecksflächen ist nur zum Teil erhalten, in der rechten 
Lisene nur in der oberen Hälfte; es zeigt jedoch Fehlstellen. 
In der unteren Hälfte ist nur der Zickzackstab erhalten. Die 
mittlere Lisene weist nur ganz oben sichtbar Füllmaßwerk 
auf. Ansonsten sind die Vertiefungen zwischen der Stäbung 
ausgemauert und geputzt. Die linke Lisene ist gänzlich 
ausgemauert und geputzt. In der Nordwand befindet sich 
eine kleinere zugesetzte Tür. Ein Kielbogen übergreift die 
Zugangsanlage. Er endet in einer Kreuzausbildung in Form 
eines nicht vortretenden Aufsatzes. Die Tympanonfläche ist 
heute ungestaltet, ebenso die Fläche oberhalb der Bögen, 
die einst einen Maßwerkteppich aufgenommen hatte. Die 
Formsteine sind verschwunden. 
Rechts außen befindet sich eine flachbogig übergriffene 
Nische. Sie wird von einem weiteren Bogen, jetzt spitz, 
überfaßt. Auf der linken Seite stößt man auf eine vermauerte 
Öffnung, einen zugesetzten Zugang zum Laufgang. Er 
stellte die Verbindung vom Hauptbau zur Kapelle dar. 
Die Westseite hat einen risalitartigen Mittelteil, der vom 
Erdgeschoß bis zum Giebelansatz reicht. Er schließt mit 
einem gewalmten Dach gegen den Giebel ab. Im Erdge­
schoß enthält er zwei flachbogige Nischen, die von einem 
Spitzbogen einer weiteren Ordnung eingenommen werden. 
Zwischen beiden befindet sich, etwas höher ansetzend, eine 
hochrechteckige, zugesetzte Öffnung, darüber eine weitere, 
allerdings größer angelegte, ebenfalls geschlossene Fen-

Abbildungen S. 29 
Abb. 3. Ziesar, Burgkapelle. Innenraum gegen Osten ( Foto: 
Verf., 1995). 
Abb. 4. Ziesar, Burgkapelle. Wandmalerei auf der Südseite 
(Foto: Verf., 1996). 
Abb. 5. Ziesar, Burgkapelle. Nordostkapelle, Muttergottes­
bild (Foto: Verf., 1990). 
Abb. 6. Ziesar, Burgkapelle. Mittlere Nordkapelle, Stamm­
baum (Foto: Verf., 1996). 
Abb. 7. Ziesar, Burgkapelle. Sakramentsnische mit Umfeld 
(Foto: Verf., 1996). 
Abb. 8. Ziesar, Burgkapelle. Gurtbogen, Übergang Westem­
pore/Emporengang ( Foto: Verf., 1996). 
Abb. 9. Ziesar, Burghauptbau. Nordosterker ( Foto: Verf., 
1996). 
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steröffnung, dann weiter oben eine quadratische. Alle Fen­
ster haben ein Rahmengewände. Seitlich sind Sehschlitze 
angelegt worden. Sie sind ursprünglich. Die Flächen links 
und rechts vom Mittelbau zeigen unten und oben große 
Kreisblenden. Über der Westfront erhebt sich ein dreizoni­
ger, geputzter Schweifgiebel. Volutenbänder begrenzen sei­
ne Etagen. Der Giebel schließt mit einem Aufsatz ab. 
Die Ost- ist aufwendiger als die Westseite gestaltet. Im 
Erdgeschoß befand sich einst eine Öffnung. Zwei rundbogi­
ge Entlastungsbögen sind noch zu erkennen, über ihnen, 
unter einem Schutzdach, in einem quadratischen Feld, das 
vierteilige Wappen von Erzbischof Ernst. Zwei Leoparden 
treten als Wappenträger auf. Rechts oben die Jahreszahl: 
„CCCCLXXX". Matthäus Merian bemerkte ohne Nennung 
einer Jahresangabe: ,,Erzbischof Ernestus, ein Herzog von 
Sachsen so Anno 1513 gestorben, hat die Capell auffm 
Schloß allhie außm grunde gebawet"20

• Die untere Zone, 
die teilweise noch älteres, für die Kapelle wiederverwende­
tes Mauerwerk, das der Burgmauer, aufnimmt, schließt ein 
Maßwerkband aus Fischblasen ab. Es folgt ein Abschnitt, 
der links und rechts jeweils eine große Kreis blende zeigt, in 
der Mitte ein zugesetztes vierbahniges Fenster. Ein geputz­
ter Fries begrenzt die Wand nach oben hin. Über ihm folgt 
ein Schweif giebel. Seine Spitze ziert ein Dreiecksaufsatz. 
Die Giebelfläche wird mit Hilfe von versetzt angeordneten 
Pilastern gegliedert und weist drei Zonen auf. Gesimse 
sorgen für die Geschoßbildung. Die nächstfolgende Ebene 
ist jeweils niedriger als die vorangegangene. Die unteren 
beiden Zonen zeigen Sockelbildungen, auf denen die Pila­
ster ruhen. In der oberen Zone sitzt eine Kreisblende. 
Die Wandmalereien in der Schloßkapelle setzen sich aus 
figurativen und vegetabilen Darstellungen zusammen. Die 
figürlichen sind nur noch schwach zu erkennen. Einst dürf­
ten es mehr gewesen sein. Über dem Südportal sind mehre­
re, im einzelnen nicht mehr zu identifizierende Personen 
dargestellt. Auf der Nordwestwand ist eine Frauengestalt, 
jedoch stark verblaßt, wahrzunehmen. Heinrich Bergner 
berichtet, daß die Bemalung so verblaßt sei, daß man über 
Bedeutung und Qualität nicht mehr urteilen könne. Er führt 
an: ,,Im Bogenfeld der Tür zur Spindeltreppe ein breites 
Rankenmuster, an der Chorbogenmauer [muß heißen: Bo­
gen auf der Westseite] sogar Figuren, eine Frau, ein Ritter, 
ebenso in einer Tonnennische unter dem Laufgang ein 
kniender Ritter und breite Laubranken "21

• 

1845 wurden noch der hl. Mauritius und die hl. Katharina, 
die Hauptheiligen der Magdeburger Kirche, an den Pfeilern 
der Altarnischen genannt sowie die Darstellung einer Kreu­
zigung in einer Nische der Nordwand22. 
Am besten erhalten sind die auf die Tonnenwölbung unter 
dem Laufgang auf getragenen Ranken auf weißem Grund, 
die den Reichtum der verlorenen Ausmalung erahnen las­
sen. Blüten und Früchte sind in ihnen zu finden. Ein Pfeiler 
auf der Südseite trägt weiteres Rankenwerk, wenn auch 
nicht in gleicher Intensität wie auf der Nordseite. Das 
Bogenfeld über dem Zugang zur Spindeltreppe zeigt noch 
Ranken in deutlicherer Ausbildung, leider mit größeren 
Fehlstellen. Der ganze Raum muß in vollständiger Ausma­
lung von angenehmer und lebendiger Wirkung gewesen 
sein. 
Vergleicht man die Reste der Wandmalereien in Wolmir­
stedt mit den Malereien in Ziesar, so fällt es schwer, sich hier 
eine nahe Verwandtschaft wie unter den architektonischen 
Formen vorstellen zu können. In Ziesar herrscht ein grünli-
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eher Untergrund vor. Die Fläche ist gleichmäßig mit Ranken 
belegt, Blüten waren eingebunden. Am besten erhalten blieb 
die Südwand, da hier die Sonne die Farbe nicht so wie auf 
der Ost- und auf der Westseite ausbleichen konnte. Figürli­
che und thematische Darstellungen hat nur die Nordwand 
erhalten, während in Wolmirstedt die figurative Darstellung 
stärker vertreten gewesen sein wird. Wie die Gewölbe 
ausgemalt waren, bleibt offen. Vergleicht man beide Kapel­
len mit der Begräbniskapelle des Erzbischofs Ernst, so wird 
man geneigt sein, Ziesar und Magdeburg in eine Nähe zu 
bringen, jedoch nicht Wolmirstedt und Magdeburg. Die 
Gewölbe über der Ernstkapelle tragen ein illusionistisches 
Maßwerk, darin eingebunden zwölf Wappen des Kurfür­
stentums Sachsen und der Mark Brandenburg, von Gebie­
ten, die in seinem Besitz waren. Der 1664 aus der Kapelle 
entfernte Altar wiederholte die wichtigsten Wappen23 . In der 
Kapellenmitte erhebt sich das von Peter Vischer aus Nürn­
berg schon zu Lebzeiten des Erzbischofs angefertigte Grab­
monument. Die Scheinmaßwerke im Gewölbe finden sich 
auch in Ziesar konsequent durchgehalten, in der Einzelheit 
in den Jochen abweichend. Auf die Unterseiten der die 
nördlichen Anräume abdeckenden Halbtonnen wurden da­
gegen strenge geometrische Muster gemalt. Dies tat dem 
Ganzen keinen Abbruch. Einige Forscher neigen dazu, 
zwischen Magdeburg und Ziesar Werkstattzusammenhän­
ge zu sehen24. Dieser Umstand erscheint dem Verfasser nicht 
gegeben. Die gemalten Fischblasen weichen entschieden 
voneinander ab. Die Fischblasen in Magdeburg führen ein 
anderes Dasein als jene in Ziesar. In Ziesar wirken sie, von 
unten betrachtet, wie ein Netz. Von der Empore bzw. vom 
Laufgang aus gesehen, also aus unmittelbarer Nähe, ent­
deckt man mehr Einzelheiten, die wieder auf das Maßwerk 
zurückkommen lassen. Der erste Eindruck, der von unten, 
nämlich der des Netzes, scheint der gewollte zu sein. Hier 
hielten sich die nachgeordneten Burgbewohner und die 
Bediensteten auf. Dem Bischof war die Empore vorbehal­
ten, von wo aus er und seine Gäste der Messe abgehoben 
beiwohnen konnten, wenn sie unten ein Priester stellvertre­
tend für den Bischof zelebrierte. Für die sich in Erdgeschoß­
ebene Aufhaltenden war die in der Netzwirkung enthaltende 
Aussage von Belang. Das Netz, gefüllt mit Fischen, ist ein 
Symbol des Lebens der zu Christus Bekehrten (Matth. 4, 19; 
Luk. 5, 1-10). Das Himmelreich ist das Netz, das ins Meer 
geworfen, allerlei Gattung fängt (Matth. 13, 47). Es deutet 
die künftige Tätigkeit Gottes beim Jüngsten Gericht an, der 
aus dem an Land gezogenen vollen Netz die Guten und die 
Schlechten aussortiert (Matth. 13, 48). Das Netz mit den 
kleinen Fischen ist gleichzeitig das Symbol der Kirche (Luk. 
5, 1-10; Joh. 21, 1- 14), die im Auftrag des Höchsten die 
Gläubigen betreut, sie auf das Jüngste Gericht vorbereitet. 
Ein weiterer kleiner Raum, die Kapelle auf der Nordseite 
des Domchores in Brandenburg/Havel, erscheint in unse­
rem Zusammenhang erwähnenswert. Die Ausmalung der 
Gewölbekappen erfolgte im ersten Drittel des 15. Jahrhun­
derts25. Ein gemalter Palmettenfries, darüber ein Lilienfries, 
scheidet die Wandzone. Der Palmettenfries wirkt wie ein 
haltendes Band. An ihm hängt ein die Wand verdeckendes, 
auf sie auf gemaltes faltenreiches Wandtuch. Im Schildbo­
genbereich der Wände sind die thematischen Darstellungen 
nur schwach erhalten. Rankenwerk auf weißem Grund 
nimmt die Kappen ein. Für einen Wandbehang bestimmt 
waren die Unterwände der Ziesarer Burgkapelle. Reste 
eines illusionistischen Behangs sind noch erhalten. 
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Eine weitere Kapelle sei angeführt, jener zweijochige An­
bau auf der Südseite der Stadtkirche St. Nikolaus in Jüter­
bog. Wände und Gewölbe tragen Malereien aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, angefertigt von mehreren 
Künstlern26. Die Gewölbekappen sind übersät mit Ranken. 
Der Untergrund des linken Joches ist im Grünton gehalten, 
der des rechten ist weiß. Im grünen Feld verteilen sich 
Medaillons mit den Evangelistensymbolen, im anderen 
Prophetenbüsten. Im rechten Joch wurden große Blüten­
stände auf die Gewölbe auf getragen. Sie dominieren hier 
das spärliche Rankenmotiv. Im grün gehaltenen linken Joch 
sind es kleinere, daher weniger auffallende Blüten. Das 
Rankenmeer schluckt sie förmlich auf. Die Wände und die 
Fensterlaibungen tragen Heiligenbilder und szenische 
Darstellungen vor Landschafts- und Stadtbildern. Das Ran­
kenwerk mit den eingesprenkelten Blüten des linken Ge­
wölbes ist für unsere Untersuchung von größerem Interesse 
als jene Ausmalung mit den Blütenständen des rechten 
Feldes. 
Vier kleinere Kirchen, Dorfkirchen, seien zum Vergleich 
noch kurz erwähnt, welche die Wände überziehende Ran­
ken aufweisen, teilweise mit einem erzählenden Bildpro­
gramm in Linienrahmung. Keine Ausmalung gleicht der 
anderen. Jede wahrt eine Individualität bzw. kommt ihrem 
Lehrauftrag nach, welcher in der Burgkapelle in Ziesar 
nicht erforderlich war. Das Oberhaupt der Diözese, der 
Bischof, braucht keine in Bilder umgesetzten Bibelzitate 
wie das gemeine Volk. Er kennt sich in der Heiligen Schrift 
aus, kann sie jederzeit zur Hand nehmen und sich in sie 
vertiefen. Wandflächen in Kirchen, die das einfache Volk 
aufsuchte, welche nicht von szenischen Darstellungen in 
Beschlag genommen sind, nehmen farbige Rankenformen 
auf, mit Früchten und Blüten. In Klein Rossau und in 
Herzberg/Mark ordnet sich die Ranke dem Bildprogramm 
unter. Sie ist hier Nebensache, ebenso in Zaue. In Rossow 
hat die Ranke ein größeres Gewicht. In der Dorfkirche in 
Briesen treten neben der Ranke eine große Blütendarstel­
lung und phantastische Wesen, Mischwesen aus Tieren und 
Pflanzen, hinzu, in den Ranken Drolerien, die auf die 
Gefahren, auf die Verführungen im Leben hinweisen. 
Im zweiten Obergeschoß des Hauptbaues auf dem Ziesarer 
Burggelände sind in einem nordöstlichen Anraum Reste 
einer Wand- und Gewölbemalerei erhalten geblieben. Die 
Gestaltung lehnt sich der Ausführung in der Kapelle an. Auf 
der Ost- und Westseite kreisen im Gewölbebereich Fisch­
blasenrosetten. Auf den Gewölbekappen sind es geometri­
sche Formen, wie sie auf den Halbtonnen unter dem Lauf­
gang in der Kapelle auf getragen worden sind. Die farbig 
gefaßten Gewölberippen enden auf mit Farbe behandelten 
Kopfkonsolen. Sie kommen in der Kapelle nicht vor. Auf 
den Resten der Wandmalerei unter der Rosette sind eine 
Frucht und Blüten zu erkennen. Ähnliches steckte in den 
Ranken der Kapellenwände. Die Fischblasen der Rosetten 
im Hauptraum enthalten Blattwerk, ebenso die Maßwerk­
formen. Die Ausgestaltung belegt, daß zwischen Profan­
und Sakralraum keine grundsätzlichen Unterschiede bei der 
Ausmalung gemacht wurden, daß allgemeine Formen hier 
wie dort Verwendung fanden. 
Wie denkmalpflegerische Untersuchungen ergeben haben, 
müßte die Kapelle ursprünglich in Grau ausgemalt gewesen 
sein, wie im Bereich des Laufganges noch zu erkennen ist. 
Dann wurde die Ausgestaltung des Kapellenraumes verän­
dert27, wie auch der Hauptraum eine Vorgängerfassung 
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gehabt haben könnte28. Peter Findeisen bemerkte, daß es 
keine Anhaltspunkte für eine Ausmalung der Kapelle nach 
der Amtszeit von Dietrich von Stechow gäbe29, während 
Wilfried Sitte die Herstellung der vorhandenen Ausmalung 
auch unter seinen Nachfolgern nicht ausschloß30. 
Ein gutes Vergleichsbeispiel rührt aus dem Profanbau. Es 
sind Räume auf der 1470 in den Besitz des Deutschen 
Ordens gekommenen Burg Reifenstein bei SterzingNipi­
teno in Südtirol31

• Hier sind der Grüne Saal und das Grafen­
zimmer von Interesse. Die zum Vergleich herangezogenen 
Malereien in den beiden Räumen datieren von 149832. 
Der Grüne Saal und der an den Saal anbindende Süderker 
präsentieren rankenüberzogene Wände. Schwarze Linien 
markieren Schatten. Verstreut in den Ranken finden sich 
rote Blüten an weißen, durch die Ranken sich windenden 
Stielen, in die Ranken eingebettet Christopherus vor einem 
See, der hl. Wolfgang mit Kirchenmodell, der Einsiedler 
Antonius und der hl. Antonius von Padua sowie weitere 
figürliche Darstellungen: u. a. ein wilder Mann, Jäger, 
Vögel fangende Jungen, ein ein Vogelnest ausnehmender 
Mann im Narrengewand. Neben den Blumen sind noch 
Früchte dargestellt. Durch ein 1660 an diese Stelle versetz­
tes Gitter aus Holz33, welches den Durchgang in der Ost­
wand versperrt, gelangt man in einen kleinen, als Kapelle 
dienenden Erker. Im Schildbogenbereich ist die gekrönte 
Muttergottes mit dem Christuskind auf der Mondsichel in 
einer Strahlenmandorla dargestellt. Um die Mandorla her­
um befinden sich Ranken, darin eingesetzt zwei Blüten. Der 
untere Wandabschnitt erhielt einen auf gemalten braunen 
Wandbehang mit Faltenwurf. Ein waagerechtes Band in 
einem dunkleren Braun trennt Unter- und überwand. Auch 
über das Gewölbe ziehen sich Ranken. Hier sind es wieder 
weiße Schlingen wie im Saal. Die Schlußsteine des Gewöl­
bes tragen Wappen, das des Deutschen Ordens im Zentrum, 
darum vier anderer Besitzer. Verschiedenartige Blüten sor­
gen für eine Auflockerung des Rankenüberzuges. 
Wohl etwas früher, um 1490, noch zur Zeit von Leonhard 
Jöchl (1455 bis 1490), ist das Rankenwerk des Saales im 
zweiten Stock im Jöchlthurn ausgeführt worden34. · Das 
Rankenwerk Grün in Grün, mit Konturlinien. Blüten, 
Früchte und kleine nackte Figuren sind in die Ranken 
eingearbeitet. Eine sitzende Figur hält eine Blume in der 
Hand, eine andere steht, eine weitere ist in Bewegung. Die 
Sockelzone trägt einen ornamentierten Vorhang, unten mit 
Fransen versehen, an einer Stange hängend. Die Wände des 
Nachbarraumes schmückten ehemals grüne Ranken auf 
grünem Grund. 
Auf den ersten Blick scheinen im großen und ganzen 
überzeugende Übereinstimmungen mit der Burgkapelle in 
Ziesar gegeben zu sein. Auf der Burg Reifenstein überzie­
hen grüne Ranken auf grünem Grund mit schwarzen Schat­
tenlinien und weißen dünnlinigen Stengeln und eingespren­
kelten Blüten und Früchten die Wände. Der Grünton hat 
sich im Laufe der Zeit (von einem Azuritblau zu einem 
Malachitgrün) verändert35 . In Ziesar sind es grüne Ranken 
auf grünem und blaugrünem Grund und grüne Ranken mit 
hellen Konturlinien. Farbige Blüten sind in Spuren nachge­
wiesen. Auf dem südöstlichen Wandabschnitt sind die Ran­
ken ohne Konturrisse ausgebildet. Eine dickere Schicht 
wechselt mit einer dünneren. Auf den anderen Abschnitten 
sind weiße Konturlinien als Umrisse anzutreffen. Die figür­
lichen Darstellungen erscheinen in Ziesar nicht. Die Mutter­
gottesdarstellung von Reifenstein besitzt, wie bereits Ro-
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Abb. 10. Wolmirstedt, Burgkapelle. 
Südseite ( Foto: Verf., 1989 ). 

!Om 

Abb. 13. Wolmirstedt, Burgkapelle. Grundriß 
(Zeichnung: Verf. nach Inventarband) 

Abb. 11. Wolmirstedt, Burgkapelle. 
Kapellennische, Gewölbemalerei 
(Foto: Verf., 1996). 

Abb. 12. Magdeburg, Dom. Ernst­
kapelle, Gewölbe ( Foto: Verf., 
1996). 
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land Möller bemerkte36
, eine gewisse Ähnlichkeit mit jener 

im nordöstlichen Anbau der Burgkapelle in Ziesar. Peter 
Findeisen vermutete die Möglichkeit eines süddeutschen 
Vorbildes für die Wandmalereien in der Burgkapelle in 
Ziesar37

• Da es in Ziesar in den Ranken keine figürlichen 
Darstellungen gibt, sind nach Peter Findeisen Zuweisungen 
nicht möglich. 
Man scheint zur Kenntnis nehmen zu müssen, daß die 
grünmonochrome Wandgestaltung eine Geschmacksrich­
tung darstellt. In Verbindung mit Rankendarstellungen und 
eingebundenen Blüten und Früchten soll sie die Illusion 
einer Laube suggerieren. Direkte Vorbilder müssen nicht 
vorhanden (gewesen) sein38

• Primär geht es hier um die 
Vorstellung der Laube, um das Bild des Gartens Gottes. Das 
Motiv der Ranke als solches ist nichts Neues, nur wie die 
Raumbegrenzung auf gefaßt und dargestellt wird, dieses 
Moment wandelt sich. In der Kapelle sich aufhaltend sah 
man, wie der Himmel durch die Ranken durchschimmerte. 
Man wähnte sich in dichter paradiesischer Landschaft, 
während man von außen das materielle Bauwerk Laube vor 
sich hatte. 
Der Vergleich der Kapelle in Ziesar mit Wolmirstedt zeigt 
indes, daß für die dortige Burgkapelle nur die äußere Hülle 
nachgebildet worden ist. Die Kapelle in Wolmirstedt hat 
durch ihre Doppelfassadigkeit eine Steigerung erhalten. 
Ihre innere Ausmalung folgte dagegen anderen Grundsät­
zen. Grünflächige Raumbegrenzungen werden in Wolmir­
stedt nicht vorhanden gewesen sein. Alles deutet auf einen 
hellen Untergrund, auf dem Ranken und figürliche Darstel­
lungen aufgebracht waren. Wie in der Brandenburger Ka­
tharinenkirche oder in der Marienkirche in Bernau wurden 
helle Untergründe gewählt. Die Vegetabilien sind in Wol­
mirstedt in lebhaften Farben hervorgehoben. Dies ist gleich­
zeitig ein Hinweis darauf, daß in Wolmirstedt keine totale 
Kopie errichtet wurde. In St. Stephan in Tangermünde und 
in der Nikolaikirche in Jüterbog oder in der Marienkirche in 
Angermünde sind die großen Räume hell gehalten. Es sind 
Großräume, die pflanzliche Einzelheiten in sparsameren 
Ausbildungen aufweisen. Einen kleineren, mit Wolmirstedt 
vergleichbaren Raum stellt die jüngere Sakristei an der 
Marienkirche in Frankfurt/Oder dar. Die Grün-in-Grün­
sowie die Blau-und-Grün-Darstellungen sind für einen 

Anmerkungen 

' Johann Christoph Bekmann, Historische Beschreibung der Chur 
und Mark Brandenburg, 2 Bde., Berlin 1751-1753, hier Bd. 2, 1. 
Buch, VI. Kap., XII. Abschnitt, Sp. 29; Andreas Rittner, Alt­
Märckisches Geschichtsbuch, in: Georg Gottfried Küster, Antiqui­
tates Tangermundenses, Berlin 1729, S. 6; Magdeburger Schöppen­
chronik, in: Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. 
Jahrhundert, Bd. 7, Die Chroniken der niedersächsischen Städte, 
Bd. l: Magdeburg, Leipzig 1869 (ND Göttingen 1962), S. 269. Die 
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Großraum wenig geeignet, sondern nur für Kleinräume, wie 
die Kapelle auf der Südseite der Jüterboger Nikolaikirche 
zeigt. Bei einer Spätdatierung der Ausmalung in der Ziesa­
rer Burgkapelle könnte man die Räume der Burg Reifen­
stein als bekannt voraussetzen. Jedoch nur bedingt kann 
man sie als Vorbild verwerten. Untersuchungen in Ziesar 
ergaben, daß offenbar die Kapelle anfangs wohl eine graue 
Grundstruktur, wie auf der Empore erhalten, besessen ha­
ben könnte und daß die vorhandene Fassung eine zweite 
ist39

, die aber durchaus nach kurzem Zeitablauf auf die erste 
auf getragen worden sein kann. Quellen, die diese Vorgänge 
erhellen, liegen nicht vor. Daß die vorhandene Fassung der 
Ziesarer Burgkapelle mit dem imJahre 1512 stattgefunde­
nen Treffen Geistlicher in Ziesar zusammenhängt40

, erwägt 
Wilfried Sitte41

• 

Am Bergfried sind Wappen des Bischofs Matthias von 
Jagow (1526 bis 1544) und die Wappen von Rohr und von 
Bülow angebracht42

, die daraufhin deuten, daß Matthias von 
Jagow Bauarbeiten an ihm ausführen ließ. Die Wappen 
weisen in erster Linie auf den Bergfried, doch könnten 
außerdem in anderen Bereichen zur gleichen Zeit gestalte­
rische Aktivitäten stattgefunden haben, weil der eine Bi­
schof dem Geschmack des anderen nicht folgen konnte. 
Dieser Gedanke ist nur Vermutung. Auch Bischof Joachim 
von Bredow (1485 bis 1507) hat auf der Burg Bauarbeiten 
durchführen lassen. Sein Wappen befindet sich auf der 
Westseite des einzig erhaltenen Turmes auf dem Gelände 
der ehemaligen Vorburg43

. Ebenso denkbar wäre es, daß 
Dietrich von Stechow aufgrund seiner politischen Funktion 
als Mitglied des 14 70 eingesetzten Regentschaftsrates44 den 
Anspruch entwickelte, die Kapelle, die auch seine letzte 
Ruhestätte werden sollte und die er bereits äußerlich beson­
ders dekoriert hatte45

, nun auch im Inneren entsprechend 
gestaltete und somit frühzeitig Veränderungen vornahm. 
Wäre das Wappen in der Sitznische unter der Westempore 
bekannt, könnte es einen Beitrag zur näheren Bestimmung 
leisten. Ob es das Wappen von Dietrich von Stechow war 
oder eines seiner Nachfolger, ist nicht mehr auszumachen. 
Auch an anderen Stellen in der Kapellenausmalung weist 
kein Wappen auf einen anderen Auftraggeber als Dietrich 
von Stechow hin, den die in die Ostwand eingesetzte Votiv­
tafel nennt. 
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